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Krieg in der Ukraine, Krieg im
Iran: Trotz völkerrechtlichem
Verbot sind Angriffskriege wie-
der einMittel der Politik.Organi-
sationenwie die in Bern gegrün-
deteVereinigung Friedensfrauen
weltweit haben einen schweren
Stand.War alles umsonst?

Die abtretende Präsidentin,
Alt-Nationalrätin Ruth-Gaby
Vermot (SP),weist dies im Inter-
viewentschieden zurück.Die Or-
ganisation verfüge über ein Bud-
get von zwei Millionen Franken,
habe einNetzwerkmit Frauen in
50 Ländern und arbeitemit Frie-
densaktivistinnen in 10 Ländern
zusammen. Der Schweiz wirft
Vermot vor, ihre Glaubwürdig-
keit als Friedensförderin durch
Aufrüstung aufs Spiel zu setzen.

FrauVermot, dieWelt
rüstet auf. Ist die Arbeit
von Friedensfrauen
weltweit vergeblich?
Nein, aber die Weltlage und die
Kriege sind beängstigend. Jeder
Kriegmuss irgendwann beendet
werden. Das geht nicht mitWaf-
fengewalt, sondern nur durch
Dialog,Mediation undVerhand-
lungen. An denen sollten nicht
nur die Kriegsparteien teilneh-
men, sondern auch die Frauen,
die unermüdlichen Sorgearbei-
terinnen mit ihren Kriegserfah-
rungen.

Auch der Bundesrat sieht die
Schweiz bedroht und rüstet auf.
Die Schweiz hat einen Ruf als
Brückenbauerin undOrganisato-
rin von Friedensgesprächen. Ar-
meechef Benedikt Roos und Bun-
desrat Martin Pfister sagen nun,
das Land müsse sich auf einen
Krieg vorbereiten. Das ist hoch-
gefährlich und macht Angst. Zu-
gleich vernachlässigt die Schweiz
ihre Rolle als Brückenbauerin
für Frieden und Sicherheit. Frie-
densfrauen weltweit und ande-
re Organisationen erarbeiten als
Partnerinnen der Direktion für
Entwicklungszusammenarbeit
(Deza) die nationalen Aktions-
pläne zur Umsetzung der UNO-
Resolution zu Frauen, Frieden,
Sicherheit.Aber diesewerden nur
zögerlich umgesetzt.

Friedensfrauenweltweit
ist auch in derUkraine aktiv.
Was tun Sie dort?
Die Ukrainerinnen teilen ihre Er-
fahrungen imKriegmit uns, und
wir teilen mit ihnen unser Wis-
sen über Frieden. Gemeinsam
führenwirWorkshops undTrai-
nings in verschiedenenRegionen
durch, so zu denThemen Sicher-
heit undAlltagsversorgung oder
zu politischerArbeit, die zu Frie-
densprozessen führen könnte.
Gemeinsam stellen wir Forde-
rungen an die Regierung.

Und die Regierung hört zu?
Es ist wie bei uns im Parla-
ment, die einen hören zu, ande-
re reagieren abweisend. In der
Ukraine stecken wir da noch in
einer frühen Phase.

Können sich die Ukrainerinnen
Friedenmit Russland
vorstellen?

Viele haben uns gesagt, dass
das unmöglich sei. Schon nur
der Begriff «Frieden» durfte in
der Ukraine bis vor zwei Jahren
nicht öffentlich ausgesprochen
werden.

Heute kannman dasWort
wieder verwenden?
Es verändert sich etwas. Viele
Menschen in der Ukraine sind
kriegsmüde.DieAlternative kann
folglich nur Frieden sein.

Die Frage ist, umwelchen
Preis? Gibt es Frieden ohne
Freiheit?
Frieden bedeutet für Ukraine-
rinnen nicht, Antworten auf die
grossen Fragen nach Freiheit
oder Unabhängigkeit zu finden.
Frieden bedeutet für sie, dass
ihre Kinder zur Schule gehen
können, ohne bombardiert zu
werden. Dass sie einkaufen ge-
hen können, ohne von einer
Drohne getötet zu werden. Dass
die Gesundheitsversorgungwie-
derhergestellt wird, die Rente

kommt, die Gewalt aufhört und
die Müllabfuhr klappt.

Aberwas ist,wenn die Kinder
in der Schule unter der Regie
einer Besatzungsmacht lernen,
andere zu hassen?
Friedensprozesse enden nicht
mit Händeschütteln an Kon
ferenzen. Die Umsetzung der
Vereinbarungen ist ein langer,
dornigerWeg.Wiederaufbau be-
deutet nicht bloss, Strassen und
Häuser wiederherzustellen. Es
geht auch darum, das sozia-

le Leben und den Zusammen-
halt einer Gesellschaft wieder-
herzustellen und Versöhnung
zu lernen.

Braucht es nicht auchWaffen,
umAggressoren zu stoppen?
Serbien beendete 1999 den
Krieg in Kosovo erst nach
Bombardierungen derNato.
Ein harter Schlag kann zu einem
Kriegsabbruch oder einemWaf-
fenstillstand führen, aber nie
zum Frieden. Davon ist man in
Kosovo nochweit entfernt. Es ist
ein fragiles Stillhalten, bei dem
es immer wieder zu Zwischen-
fällen kommt.

Wie könnte denn
ein Friedensprozess in der
Ukraine aussehen?
Ich kann nicht sagen, wie man
Kriege beendet. Ich kann sa-
gen,was Friedenmöglichmacht.
Es braucht zuerst mal einen
Friedenswillen und eine oft
schmerzhafte Annäherung zwi-
schen denverfeindeten Ländern.
Es braucht Öffnung, Diplomatie
und den Druck der Zivilbevölke-
rung, vor allem der Frauen.

Kannman dennmit Russland
reden?
Es gab bisher Sanktionen und
Strafen – aberwurde je wirklich
geredet?

Wer die Rede von Putin am
Vorabend derVollinvasion der
Ukraine noch imOhr hat,
zweifelt an dessen Bereitschaft
zumDialog.
Wir können nur mit den Men-
schen an derMacht reden, die es
gibt. Frieden ist nicht möglich,
ohne dass man mit dem «bösen
Feind» zusammentrifft. Sie mö-
gen das jetzt naiv nennen.

Sie nehmenmir dieWorte
aus demMund.
Es gibt aber keine Alternative.
Und diese Ansicht teilen auch
Frauenorganisationen in ande-
ren Kriegsländern, die genugvon
Krieg und Gewalt haben.

Russland redet nur,wenn
die Ukraine Gebiete abtritt,
die Armee reduziert und
die Regierungwechselt.
Ist der Preis nicht zu hoch?
Der Preis des Friedensmuss im-
mer ausgehandelt werden. Dar-
um ist es auch wichtig, dass ge-
rade die Frauen und die Zivilge-
sellschaft ihren Einfluss geltend
machen. Wie hoch der Preis am
Ende ist,wissenwir heute nicht.

In Europa haben viele Angst
vor der russischenAufrüstung.
Sie fühlen sichwohler in einem
bewaffneten Frieden.
Wir respektieren,wennMenschen
mitWaffenverteidigtwerdenwol-
len. Aber das erübrigt nicht die
Notwendigkeit, dass sich ein Land
auf einen Friedens- und Verän-
derungsprozess einlässt. Ich war
einst mit einer Bundeshausdele-
gation bei den irakischen Kurdin-
nen. Eine Frau sagte: Solangewir
bewaffnete Kämpferinnen sind,
werden wir respektiert. Sind wir
wieder zuHause undwollen Frie-
den, kehren die alten patriarcha-
lenMuster derUnterdrückung zu-
rück. Das zeigt: Friedensprozes-
se sind erfolgreich, wenn auch
die Gesellschaften sich verändern
und Probleme wie Hass, Rassis-
mus, Demokratieverdrossenheit
und Gewalt gegen Frauen abge-
baut werden. Ich bin überzeugt,
dass Veränderungen gelingen
können. Aber leider ist Friedens-
arbeitmühsamer als dieVorberei-
tung von Krieg.

«Es ist hochgefährlich, dass sich
die Schweiz auf Krieg vorbereitet»
Friedensarbeit Die Berner Alt-Nationalrätin Ruth-Gaby Vermot (SP) hat einst Friedensfrauen weltweit gegründet.
Als abtretende Präsidentin wirft sie der Schweiz vor, ihre friedenspolitische Mission zu verraten.

«Friedensprozesse enden nicht mit Händeschütteln an Konferenzen», sagt die einstige SP-Nationalrätin Ruth-Gaby Vermot. Foto: Raphael Moser

Bereits im dritten Quartal 2027
will die BKWinGrosshöchstetten
eine grosse Batterie in Betrieb
nehmen. Es ist die erste solche
Anlage, die der Stromkonzern in
der Schweiz baut. In Deutschland
ist die BKW bereits an solchen
Projekten beteiligt: Die Batterien
speichern Stromüberschüsse aus
Solar- undWindkraftwerken und
speisen sie bei Bedarf gewinn-
bringend ein.

Die Grossbatterie in Gross-
höchstetten ist imVergleich klein:
Mit einer Speicherkapazität von
50 Megawattstunden soll sie bei
vollerLeistung (20Megawatt) den
Strombedarf von rund 40’000
Haushaltenwährend zweieinhalb
Stunden decken können.

Der Flächenbedarf beträgt
laut BKW etwa 2000 Quadrat-
meter, also einViertel eines Fuss-
ballfelds. Gebautwerden soll die
Grossbatterie beim Umspann-
werk der BKW beim Kreisel im
Westen des Dorfes, sagt Marcel
Bühlmann, Leiter des Bereichs
Grossbatterien.

Der Standort befindet sich auf
einemGrundstück des Konzerns,
unweit des Siedlungsgebiets: In
einemUmweltberichtmüsse die
BKW begleitende Massnahmen
aufzeigen, etwa für den Lärm-
schutz, sagt Bühlmann.Der Lärm
der Wechselrichter und Lüftun-
gen soll mit Geräuscheliminati-
onssystemen und schallabsor-
bierender Einzäunung stark ge-
dämpft werden.

Der Standort liegt laut BKW
in der Gewerbezone und ist zo-
nenkonform. Eine Einsprache-
möglichkeit bestehe noch im
Plangenehmigungsverfahren des
Eidgenössischen Starkstrom
inspektorats (Esti).

Vorerst nur eine
Grossbatterie inMühleberg
VergangenenDezemberhatte die
BKWvier Projekte in der Schweiz
für Grossbatterien angekündigt.
Jenes in Grosshöchstetten war
noch nicht dabei. Es gehöre nun
aber innerhalb vonweiteren klei-
neren Projekten zu den fortge-
schrittensten, sagt Bühlmann.

Für ihr grösstes Batteriepro-
jekt schloss die BKWeine Grund-
satzvereinbarung mit der Netz-
gesellschaft Swissgrid ab: In
Mühleberg kann sie damit den
Netzanschluss des stillgelegten
Atomkraftwerks übernehmen.

Neben dem AKW-Parkplatz
will die BKW wie angekündigt
Anfang 2030 eine Batterie in Be-
trieb nehmen. Siewird 16-mal so
grosswie jene in Grosshöchstet-
ten und eine ähnliche Leistung
habenwie dasAKWvon 400Me-
gawatt – allerdings reicht die
Batterie so nur für zwei Stunden.

Ein zweites, kleineres Projekt
inMühleberg beimWasserkraft-
werkwird dagegen «nicht priori-
tärweiterverfolgt».Hintergrund
seien die geplante Gesamterneu-
erung desWasserkraftwerks und
Überlegungen zur Nutzung der
Flächen.

An den beiden weiteren Pro-
jekten in Bickigen bei Wyni-
gen und Bassecourt JU hält die
BKW fest. Die Machbarkeitsstu-
dien sind laut Bühlmann positiv
ausgefallen. Es gebe aber noch
offene Punkte, so zur Nutzung
von Fruchtfolgeflächen oder zu
Dienstbarkeiten.

Julian Witschi

BKWbaut erste
Grossbatterie in
Grosshöchstetten
Stromversorger Der Berner
Energiekonzern treibt vier
Projekte für Stromspeicher
in der Schweiz voran.

«Frieden bedeutet
für Ukrainerinnen,
dass die Kinder
zur Schule gehen
können, ohne
bombardiert zu
werden.»

Bundesrat Martin Pfister posiert auf dem Waffenplatz Bure anlässlich
einer Medienkonferenz auf einem Panzer. Foto: Matthias Spicher
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Eine Schlange auf einer Treppe
im Berner Lorrainebad – es ist
einAnblick, derÄngste auslösen
kann. Das Foto ist am Pfingst-
montag auf dem Instagram-Ka-
nal der Buvette veröffentlicht
worden.

Die Frage liegt auf der Hand:
Ist in Bern schon wieder eine
Schlange ausgesetzt worden?
Ende April war am Ufer derAare
eine nicht heimische Kornnatter
entdeckt worden.

Diesmal ist es anders. Es sei
eine Barrenringelnatter, sagt
Christine Wisler Hofer am Te-
lefon, nachdem sie das Foto ge-
sehen hat. Als Regionalvertrete-
rin der Nationalen Koordinati-
onsstelle Reptilien (Karch) ist sie
zuständig für den Kanton Bern.

Die Barrenringelnatter sei
im Raum Bern die einzige ein-
heimische Schlangenart, sie sei
ungiftig und ungefährlich. In
der Schweiz gebe es nur noch
eine zweite Ringelnatterart: die
Nördliche Ringelnatter in der
Ostschweiz. Treffe man in den
Niederungen des Kantons Bern
auf eine Schlange, handle es

sich so gut wie sicher um eine
Barrenringelnatter, sagt sie. An
den Seen lebten da und dort
auch Würfelnattern. Diese sei-
en am Brienzersee durch ille-
gale Aussetzungen angesiedelt
und von dort mit Schiffen ver-
schlepptworden.Die heimischen
Giftschlangen – Aspisviper und
Kreuzotter – lebten in höheren
Lagen.

Schon öfter im Lorrainebad
Es ist nicht das erste Mal, dass
imLorrainebad eine Ringelnatter
aufkreuzt. Lena Denier von der
Buvette sagt, schon letztes Jahr
habe man eine beobachten kön-
nen. «Wir finden das alle schön!»
Das Lorrainebad sei beiWildtie-
ren offenbar beliebt, meint sie.
Nachts schwimmemanchmal ein
Biber durch das Becken.

Die Reaktionen auf Ins-
tagram zeigen: Die Bernerin-
nen und Berner reagieren völlig
entspannt auf den Besuch der
Ringelnatter. «Wunderschön»,
schrieb eine Frau; und eine ande-
re postete gleichmehrere Emojis
mit herzförmigen Augen.

Die Schlange sei vermutlich ein
Weibchen, sagt Christine Wis-
ler. Diesewerden über einenMe-
ter lang und sind deutlich grös-
ser als Männchen. Allem An-
schein nach habe sie eben erst
gefressen.

Die Ringelnatter habe es auf
«wassergebundene Beute» abge-
sehen, sagt die Biologin aus Vi-
nelz, vor allem auf Frösche und

Kröten. Seit Gewässer renatu-
riert würden, gehe es ihr besser.
Sie stehe aber nach wie vor auf
der Roten Liste. 2015 war sie bei
Pro Natura Tier Jahres.

Ringelnattern seien nicht
standort-, sondern ressourcen-
gebunden, sagtWisler. Sie seien
angewiesen auf Nahrungsquel-
len,Verstecke, Sonnenplätzchen
und Orte, um Eier abzulegen.

Dabei durchstreifen sie Gebiete
teils grossräumig – anders als
Giftschlangen, die üblicherwei-
sewieAnsitzjäger auf Beutewar-
ten.Deshalb seien Ringelnattern
hin und wieder auch in Gärten
anzutreffen.

Für den einen oder anderen
Frosch oder Goldfisch im Gar-
tenteich sei das nicht erfreulich;
meist sei die Schlange aber bald
wiederweg, sagt die Expertin. Es
sei also nicht nötig, gleich Schutz
und Rettung Bern zu alarmieren.

Geraten Ringelnattern in Be-
drängnis, können ihre Reakti-
onen bedrohlich wirken. «Aber
sie schnappen nicht zu; sie wol-
len uns aus dem Weg gehen»,
sagt Wisler. «Manchmal son-
dern sie ein stinkiges Sekret ab
und stellen sich tot.» Dies könne
bei Katzen erfolgversprechend
sein, weil diese so das Interes-
se verlieren.

«Keine Sympathieträger»
Findeman eine erstarrte Schlan-
ge, könne man sie mithilfe einer
Schaufel in die Nähe eines Ver-
stecks bringen. Das schütze sie

womöglich vor Feinden. Zu die-
sen gehören Greifvögel, Reiher,
Katzen, Füchse und Marder.

Um ihre Eier abzulegen, su-
chenWeibchen ab Mitte Juni to-
tes, organischesMaterial. Bemer-
ke man in der Nähe des Kom-
posthaufens eine Ringelnatter,
deute dies auf ein Gelege hin,
sagt Wisler. «Dann sollte man
den Kompost bis zum Herbst
nicht mehr umgraben.»

Ein Gelege besteht aus 10 bis
30 Eiern, so dick wie ein Dau-
men, aber nur halb so lang. Das
Weibchen überlässt die Brut sich
selbst. Die jungen Schlangen
schlüpfen ab Mitte August.

Es gab Zeiten, da waren
Schlangen ein Symbol fürWeis-
heit. Sie galten aber auch als
Inbegriff des Bösen; die Ge-
schichte vonAdam und Eva trug
massgeblich dazu bei. «Schlan-
gen zählen nach wie vor nicht
zu den grössten Sympathieträ-
gern», sagt Christine Wisler.
Umsowichtiger sei es, zuwissen,
dass sie selbst gefährdet seien.

Dölf Barben

Diese Ringelnatter gönnt sich eine Abkühlung in der Badi
Schlange in Berner Freibad Bei der Buvette im Lorrainebad ist eine Ringelnatter gesichtet worden. Kein Grund zur Panik – eher zur Freude.

Am Pfingstmontag stattete diese Ringelnatter dem Lorrainebad in
Bern einen Besuch ab. Foto: PD/Instagram

Simone Klemenz

Die Sonne knallt herunter und
spiegelt sich im Marzili in den
neuen, teils mit Wasser gefüll-
ten Edelstahlbecken.Weiss-rote
Absperrbänder flattern leicht im
Wind.Pinke Bagger graben in der
Erde. Es istMittwochnachmittag,
kurz nach 14 Uhr.

Die 30-Grad-Marke ist einmal
mehr geknackt. Eine Hitzewel-
le hat ganz Europa im Griff – es
ist der heisseste Mai seit Mess-
beginn. Das merkt man auch an
der Aare.

Bereits am Dienstag kletter-
te die Wassertemperatur beim
Schönausteg auf 19 Grad, ein
neuerHöchstwert für denMonat
Mai. Badewetter vom Feinsten
also, und das schon seit Tagen.

Was nicht ganz zum Pracht-
wetter passen will: Die Berner
Bäder stecken teils noch mitten
in ihrer Erneuerung. So ist die
Ka-We-De-Anlage derzeit ganz
geschlossen, während im Mar-
zilibad zwar die Liegeflächen of-
fen sind, die Becken jedoch noch
immer zu.

Einen Platz im Halbschatten
hat sich Nina aus der Länggasse
an diesem Mittwoch im Marzili
ausgesucht. Ein Buch,Erdbeeren,
ein fast perfekter freierNachmit-
tag. «Ich dachte, es werde nicht
mehr so viel gebaut», sagt die
Pflegekraftmit Blick auf die Bau-
stelle. «Aber ich freuemich, dass
was geht.»

Direkt neben dem Absperr-
band sitzen Ramon und Sil-
van. Dahinter glitzern die noch
geschlossenen Schwimmbäder.
Voraussichtlich am 13. Juni sol-
len sie öffnen. «Dass noch ge-
baut wird,war für uns eine klei-
ne Überraschung», so Ramon.
«Die Arbeiter in der Sonne tun
mir schon leid.»

Nicht nur mit dem Bagger sind
sie unterwegs, hier und dawird
noch nachjustiert. Ein Arbei-
ter nimmt die Betonmauern
unter die Lupe, die gleichzei-
tig als Hochwasserschutz so-
wie Sitzgelegenheit dienen. Mit
flüssigem Beton behebt er klei-
ne Unebenheiten. «Kosmetik»,
wie er sagt.

Dass derzeit gleich mehre-
re Berner Bäder saniert werden

oder dies noch bevorsteht, sieht
Badegast Ramon dabei auch
kritisch. Es gehe Authentizität
verloren. Zu den Betonmauern
meint er: «Du bist auf der Lie-
gewiese nicht mehr gleich am
Wasser dran.»

Hitzewelle füllt Bäder
an Pfingsten
Voll war es in den Badis der
Bundesstadt über Pfingsten. Die

Hitzewelle führte zu einem re-
gelrechten Ansturm. Die Badis
waren «gut bis sehr gut ausge-
lastet», schreibt der für die An-
lagen zuständige Beat Burkhal-
tervomSportamt der Stadt Bern.

Insbesondere am Pfingst-
montag hätten sehr viele Ber-
nerinnen und Berner das küh-
le Nass gesucht. Beat Burkhal-
ter schlüsselt in Zahlen auf: 8000
Personen zog es ins FreibadWy-

ler, knapp 10’000 waren es im
Weyermannshaus.

Baustellenbedingt verfüge das
Sportamt vomMarzili noch über
keine validen Zahlen. Beat Burk-
halter geht jedoch von geschätzt
15’000 Besuchenden aus. Für
das Lorrainebad würden der-
zeit noch keine Zahlen vorliegen.

Ein Besuch vor Ort am Sams-
tag zeigt folgendes Bild: Die
raren Schattenplätze waren im

Laufe des Nachmittages immer
heisser umkämpft. Ins Wasser
wagten sich jedoch noch nicht
allzu vieleMutige, lag dieTempe-
ratur derAare am Samstag doch
noch unter 17 Grad.

Marzili trotz Baustelle
gut besucht
Die Teilschliessung des Marzi-
li und die geschlossene Ka-We-
De-Anlage scheinen dabei kaum
Einfluss auf die Bevölkerungs-
dichte in den weiteren Bädern
zu haben.

Einzig imWylerbadwar es be-
sonders voll. Die Besucherzahl
am Pfingstmontag habe sich im
Bereich des letztjährigen Spit-
zentags bewegt, so Beat Burk-
halter. Auch die Anzahl Gäste
im Weyermannshaus bezeich-
net er als «sehr viel», sie liege
aber unter dem letztjährigenTa-
gesrekord.

Auch imMarzili sei der Besu-
cheransturm trotz geschlossener
Schwimmbecken gross gewesen,
wenn auch tiefer als an früheren
Rekordtagen. Insgesamt liegen
die diesjährigen Eintrittszahlen
drei- bis viermal höher als an den
letztjährigen Pfingsten – wobei
es 2025 amPfingstmontag deut-
lich kühler war.

Am Mittwoch treibt die Hit-
ze viele Familien an den Schat-
ten. Dermit Sonnensegeln über-
spannte neue Spielplatz hat Sa-
lomé aus Bern und ihre Familie
angelockt. Ihre kleineTochter hat
soeben laufen gelernt und spa-
ziert über den Kiesbelag.

Dass der Spielplatz imMarzi-
li viele Möglichkeiten für Kinder
in unterschiedlichemAlter bietet,
findet Salomé toll.Auch, dass die
Rutsche nicht spiegelt. Ein klei-
ner Wermutstropfen bleibt: «Es
hat kein Wasser im Kinderbe-
cken.» Noch nicht.

Zwischen Baustelle undHitzewelle:
ImMarzili sonnt es sich nicht ungestört
Berner Badis Die Hitze sorgt für einen Ansturm auf die Berner Badis – die teils unter besonderen Umständen öffnen.
ImMarzilibad nehmen die Gäste die ersten Neuerungen unter die Lupe.

Wer sich genug ins eigene Buch vertieft, kann die Baustelle vielleicht sogar ausblenden. Foto: Franziska Rothenbühler


